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Korrespondenz. 
 
Kasan. Reminiscenz, hervorgerufen durch den in No. 18 (3. Mai 1854) des Inlands erschienenen 

Aufsatz „zur Erinnerung an Alexander v. Rennenkampff.“ 
 
„So bist auch Du dahin, Du Edler, so hat Dich die Menschheit verloren! Hast Du indessen doch ge-

lebt für alle Zeiten, da Du den Besten Deiner Zeit genug gethan! Schlummer sanft nach den Mühen 
des Lebens! Friede wehe um Dein Grab!“ 

So sagte ich mir, als ich eingangserwähnten Aufsatz gelesen. Eine Serie köstlicher Bilder aus fer-
ner, längst entschwundener, doch nie dem Gedächtniß zu entwindender Zeit entrollte sich mit einem 
Male vor meinem innern Blick, und zugleich wurde ich durch das in jenem Aufsatze gegebene Datum 
des Ablebens Alexander’s v. Rennenkampff an die für mich so düstere Gegenwart gefesselt. An dem-
selben Tage, als jener gefeierte Greis im fernen Oldenburg sein herrliches Leben aushauchte, ver-
schied hier in Kasan in meinen Armen mein Sohn Viktor, im Begriff, den Kurs auf hiesiger Universi-
tät zu beendigen, und gingen mit diesem Tode Hoffnungen zu Grabe, die gewiß bis ins hohe Alter 
hinein tröstend und kräftigend mich treu begleitet hätten. 

Doch ich soll ja hier nicht von meinem Schmerze reden, sondern von jener Bilderserie sprechen, 
die jetzt noch so lebendig mir vor der Seele schwebt! Es war im Ausgang des Monats März 1818, als 
ich, im Begriff, mich auf einem kleinen Kauffahrteischiffe - Kapitän Prahm - zur See nach Riga zu 
begeben, in Lübeck an der table d’hôte1 saß. Mir gegenüber hatte ein stattlicher junger Herr von etwa 
35 Jahren Platz genommen. Das ganze Wesen verrieth Aristokratie, ein seelenvolles Auge, die hohe 
Stirn von schwarzem lockigen Haar umkränzt deuteten auf Geist, das Benehmen und die Rede auf 
Bildung, um den Mund spielte edle Ironie, durch entschieden sich aussprechende Gutmüthigkeit ge-
mildert. Mit einem Worte, der Mann flößte mir das höchste Interesse an seiner Persönlichkeit ein; er 
fixirte mich indessen auf eine Weise, die mich anfangs genirte und zuletzt gewissermaßen verdroß. 
Mein Ärger sollte bald noch gesteigert werden und endlich einen Grad erreichen, der mich fast aus 
aller Fassung gebracht hätte. Zuerst galt das Gespräch allgemeinen Dingen, bis es zuletzt auf ein 
jüngst in Göttingen stattgefundenes Duell gerieth, das einen tragischen Ausgang genommen hatte, 
indem es dem einen Theil das Leben kostete. Der Geopferte war ein Lübecker. Das Interesse an der 
Sache war höchst rege und that sich an Leuten kund, denen akademisches Treiben ein unbekanntes 
Eiland war. Es waren meist Kaufleute. Herr v. Rennenkampff - er war es, der mir gegenüber saß - 
hörte schweigend zu. Man sprach mit bitterer Heftigkeit von einem elenden, noch dem rohen Mittelal-
ter gehörenden Verurtheilten, für dessen Aufrechterhaltung im jetzigen Jahrhunderte die Herren Stu-

                                                           
1 gemeinsames Essen 
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denten eigentlich mit Kinderstrafe belegt werden sollten, und zuletzt schimpften sogar einige der 
Hauptwortführer auf eine mich empörende Weise und belegten die Studenten mit jenem Epitheton, das 
im Studentenleben das übliche Losungswort zum Blutvergießen ist. Noch hielt ich an mich. Als man 
indessen auf die Details der Sache kam und Jemand an der Tafel sich erlaubte, den umständlichen 
nähern Hergang der Begebenheit mit offenbaren Einstellungen zu erzählen, da gerieth ich aus aller 
Fassung und rief entrüstet: „Vor Allem der Wahrheit die Ehre, meine Herren! Ich kenne die Geschich-
te aus dem Munde glaubhafter Augenzeugen, und so wie sie diesen Augenblick noch in Göttingen, das 
ich so eben verlassen, bei allen vernünftigen Leuten lebt. Der Gebliebene war an seinem Tode ledig-
lich und allein leider selbst Schuld. Jähzorn, der ihn blind machte, trieb ihn in des Gegners Degenspit-
ze, die ihm, dem Gefallenen, da er zufällig mit linker Hand focht, das Herz durchbohrte.“ Einmal in’s 
Reden gekommen, schilderte ich nun den ganzen Zweikampf mit jugendlicher Glut und extravagantem 
Interesse. Ich ging in der Unbesonnenheit so weit, daß ich mich sogar dessen rühmte, selbst Zeuge bei 
der Affaire gewesen zu sein. Jetzt brach Rennenkampff mit einem Male das bei diesem Theil der Ta-
felunterhaltung bisher beobachtende Schweigen und richtete die Rede direct an mich. Weder kann ich, 
noch möchte ich, wenn ich es könnte, seine Worte hier umständlich wiederholen. Er persiflirte mich 
auf die empfindlichste Weise, doch war sein Spott so fein und gewandt, daß ich, mich einer solchen 
Sprache nicht gewachsen fühlend, mit bitterem Groll im Herzen schweigen mußte. Nach gehobener 
Tafel trat ich auf ihn zu und bat mir seinen Namen aus, worauf er sich mit viel Urbanität als den Groß-
herzoglichen Kammerjunker v. Rennenkampff zu erkennen gab. Ich stellte ihn jetzt förmlich über sein 
Benehmen gegen mich bei Tafel zur Rede, bat mir eine unumwundene Erklärung darüber aus, ob er 
mich zu beleidigen beabsichtigt, und was in diesem Falle ihn dazu veranlaßt habe. Er antwortete mir 
hierauf abermals ausgezeichnet artig, wie er mir solche Erklärung unweigerlich abstatten werde und 
mich überhaupt vollkommen zu befriedigen gedenke, doch wünschen müsse, daß ich ihm dazu einige 
Frist gewähren möchte, bis ich ihn etwas näher kennen gelernt, wozu mir auf unserer bevorstehenden 
gemeinschaftlichen Seereise, da er auch nach Riga abzusegeln gedenke, sattsam Gelegenheit werden 
würde. Ich schied von ihm mit etwas ruhiger wallendem Blute. Ich weiß nicht warum, des Mannes 
ganzes Wesen und Haltung imponirten mir. Ich war sehr auf die Seereise gespannt. Endlich fanden wir 
uns auf dem Schiffe wieder, aber Rennenkampff wich mir sehr geflissentlich aus, so daß ich mit ihm 
zu keinem Zwiegespräch gelangen konnte. Ihn ohne Weiteres deshalb anzureden, dazu fehlte mir der 
Muth, denn seine ganze edle Haltung berechtigte mich dazu, einen Zweifel an seinem mir gegebenen 
Versprechen an den Tag zu legen. Endlich, etwa 24 Stunden später, trat er auf mich zu und nach eini-
gen einleitenden allgemeinen Gesprächen über Wind u. Wetter, die Seereise im Allgemeinen, das 
Wiedersehen des Vaterlandes u.s.w., sagte er mir leicht hingeworfen: „Ja so, ich bin Ihnen ja über 
mein Benehmen gegen Sie an der table d’hôte noch Aufschluß schuldig. Sie im Entferntesten zu belei-
digen, ist mir nie in den Sinn gekommen, und falls mein Betragen Sie doch verletzt haben sollte, so 
thäte es mir leid, ich muß mich dabei aber von aller Schuld völlig frei sprechen da ich vielmehr die 
reinste Absicht dabei gehabt habe.“ - Ich hätte, fügte er hinzu, ihm, gleich als er mich gesehen, eini-
germaßen gefallen. Nur mein keckes vorlautes Wesen habe ihm nicht zugesagt; da er inzwischen ein 
gewisses Interesse für mich empfunden, so habe er sich gedrungen gefühlt, mir eine kleine Lection in 
dieser Welt zu geben. „Lassen Sie uns Freunde sein, junger Mann,“ fuhr er fort, „und glauben Sie mir 
auf’s Wort, in der Weise, in der Sie damals in Lübeck auftraten, reüssiren Sie im bürgerlichen Leben 
nicht.. Ich weiß aus guten Quellen, daß Sie der Wahrheit nach treu jene fatale Geschichte darstellen, 
und doch wäre es besser gewesen, wenn Sie damals über dieselbe geschwiegen hätten. Sie sind bloß 
durch meine Verwendung ziemlich schwierigen Umständen entgangen, indem man daran dachte, die 
freiwillig eingestandene Zeugschaft höhern Ortes zur Sprache zu bringen, was ich glücklich verhindert 
habe. Sie werden viel, sehr viel noch im Leben erfahren und dann an Rennenkampff zurückdenken.“ 
(Ich bin weiter gegangen, ich habe den edlen Mann nie vergessen und noch lebt er frisch in meinem 
Gedächtnisse.) „Begehren Sie jetzt“, fuhr er fort, „noch irgend eine Satisfaction, so bin ich zu solcher 
jederzeit erbötig. Billigermaßen müßten wir indessen unsere glückliche Landung in Riga abwarten, bis 
zu der vielleicht uns noch Mancherlei bevorsteht.“ Ich reichte beschämt dem Ehrenmann die Hand 
und, da er mir fest ins Auge blickend, mir Überzeugung und Reue ansah, umarmte er mich freund-
lichst, und Alles war vergessen. Von nun an begannen köstliche Tage auf dem sonst trostlosen Meere 
und unwirklichen kleinen Fahrzeuge. Jeder gute Augenblick, den uns nur günstiges Wetter und stille 
Wogen gewährten - wenn die See hoch ging und das Schiff stark stampfte, war Hr. v. Rennenkampff 
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meist Seekrank, - wurde auf dem Deck zugebracht, und, da wir Beide ganz allein waren, mit den ge-
müthlichsten Gesprächen ausgefüllt.  

Hier erfuhr ich denn Viel von seinem Studienleben in Göttingen, von seinen Reisen in Deutsch-
land, Frankreich und Italien und endlich von dem denkwürdigen Feldzuge in Rußland. Er erzählte auf 
die geistreichste und interessanteste Weise. Stundenlang, wenn wir bei einem Glase Wein in mondhel-
ler Nacht auf dem Vordeck saßen, hing mein Ohr an seinem Munde. Auch Literatur und Poesie wurde 
reichhaltiger Gegenstand des Gespräches. Rennenkampff mußte sich namentlich auch auf dem Felde 
der orientalischen Dichtung umgesehen haben. Er sang mir ein allerliebstes Persisches Lied in deut-
scher Übersetzung vor, dem er eine sehr anmuthige Melodie angepaßt hatte. Der ersten Strophe erin-
nere ich mich noch. Sie lautete also: 

  
 „Wenn ich ein Vöglein wär’, 
 Hätte Gefieder, 
 Flög’ ich wohl über’s Meer, 
 Ließe mich nieder, 
 Sänge Ihr Lieder. 
 Käme von Ungefähr  
 Mein trautes Liebchen her’, 
 Dächt’ nicht an Wiederkehr, 
 Wenn ich ein Vöglein wär.“ 
 
So verging die an sich höchst einförmige Reise wie ein schöner Traum und ich war tief bewegt, als 

ich von dem mir durch ein gütiges Schicksal gesandten, klugen, erfahrenen und wahrhaft edeln Reise-
begleiter auf immer Abschied nahm. Ich mußte nach Kurland und er wollte, nach kurzem Aufenthalt 
in Riga, wieder an den Oldenburgschen Hof zurück. Er schied von mir auf’s herzlichste und ich gelob-
te in seine Hand, daß ich seine mir unvergeßlichen weisen Lehren treu im Gedächtniß behalten und 
nach Kräften befolgen wolle. Nach 8 Tagen rief mich ein Geschäft wieder nach Riga zurück. Noch 
einmal hoffte ich meinen Mentor wiederzusehen: ich fragte nach ihm im Ritterhause, wo er abgestie-
gen war; er war aufs Land gereist und sollte in 14 Tagen wieder ganz fort. So sah ich ihn denn nie 
mehr wieder! Mit welchen Gefühlen ich jetzt, wenn gleich nach bald 37 Jahren, eingangserwähnten 
Aufsatz gelesen, bleibe unerörtert; meinen innigsten Dank aber sage ich dem ungenannten Verfasser 
für die mir unbewußt bereitete Freude! 

 
Staatsrath Prof. Dr. Louis Cambecq aus Kasan. 

 


